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Deutſche Geſchichte. 


Im weltanſchaulichen Bilde der führenden 
Vertreter des deutſchen Nationalſozialismus 
finden ſich mitunter Widerſprüche in einer ſo 
naiven einheitlichen Formulierung gepaart, 
daß es auf die Dauer Selbſtbetrug iſt, wenn 
man an dieſen Tatſachen kritiklos vorüber⸗ 
gehen würde. Wir haben uns oft genug be- 
müht, die ſtarken und guten Seiten der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Weltanſchauung herauszu— 
kriſtalliſteren, daß jetzt wohl keiner unſerer 
Leſer, wenn wir zur Kritik übergehen, auf 
den Gedanken kommen kann, daß unſere 
Zweifel das ganze Syſtem en masse ver— 
urteilen. Vor allem waren es die Interpre⸗ 
tationen der totalen Nation, nicht des totalen 
Staates, die die hervorragendſten Vertreter 
des Nationalſozialismus gaben, die jeden Aus⸗ 
landsdeutſchen intenſiv beſchäftigten und die 
auch von anderen völkiſchen Minderheiten 
enthuſiaſtiſch aufgenommen wurden und die 
beſtehen und fortleben werden, gleich welches 
Schickſal einmal die Bewegung ereilt. Mit⸗ 
reißend waren auch die Kommentare zur ſo⸗ 
zialrevolutionären Idee der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gedankenwelt aus der Vor⸗Jultzeit: 
auch das wird beſtehen und weiterleben, wenn— 
gleich jeder aufrichtige Verfechter der deutſch⸗ 
nationalen Sendung in der Welt bedauern 
muß, daß gerade dieſe Ideen einer Reaktion 
zum Opfer gefallen ſind und das Land 
der ſozialrevolutionären Hoffnungen heut Ame— 
rika geworden iſt. 


Nun aber zur Kritik. Vom Reichsinnen⸗ 
miniſterium wurden jetzt Richtlinien für den 
Geſchichtsunterricht in ihrer entgültigen Faſſung 
veröffentlicht. Da es bei dieſen Richtlinien 
um eine ſo wichtige Inſtitution wie die Schule 
geht, jo wollen wir, ehe wir auf die Einzel- 
heiten kommen, etwas Grundſätzliches voraus⸗ 
ſchichen. Auch der Nationalſozialismus be⸗ 
geht den Fehler, den andere Regierungen vor 
ihm und ſelbſt die Vorkriegsregierungen be⸗ 
gangen haben, daß immer nur an den Symp⸗ 
tomen der Mängel die die Schulen — ob 
Volksſchule oder Hochſchule — aufweiſen 
herumgedoktort und nicht auf die Urſachen ein⸗ 

egangen wird. Ganz grob kann man das 
0 formulieren, daß alle Mängel die ſich beiſpw. 
in der Ueberfüllung der Höheren Schulen und 
der Hochſchulen zeigen, mit einem Male ab⸗ 
geſtellt werden könnten, wenn man die Schu⸗ 
len wieder dazu machen wollte, wozu ſie be⸗ 
ſtimmt find nämlich zu Bildung sanſtalten 
und nicht zu Vorbereitungsanſtalten für ir⸗ 
gendwelche Berufe. Jeder der an dem Schick⸗ 
ſal der deutſchen Schule Anteil nimmt, ſollte 
ſich einmal überlegen, ob es nicht gerade die 
Verkrüppelung und Verkümmerung des huma⸗ 
niſtiſchen Bildungsideals auf unſeren heutigen 
Schulen iſt, die unſere ganze Ziviliſation in 
die Gefahr bringt, „in eine neue Barbarei“ 
auszulaufen. Unſere Kultur zehrt noch immer 
aus der Zeit des klaſſiſchen Humanismus, 
aus der wir nur den hervorragenden deut⸗ 
ſchen Vertreter, Goethe, nennen wollen. Ver⸗ 
glichen mit den Männern dieſer Epoche iſt alle 
neudeutſche Literatur — die wenigen Ausnah⸗ 
men ſind an den fünf Fingern abzuzählen — 
einfach Reklame. Dies haben wir voraus⸗ 
geſchickt. 

Den folgenden Betrachtungen wollen wir 
noch einen kleinen Hinweis vorausſenden. Die 
deutſch⸗ſtiliſtiſche Faſſung der Aufrufe und 
Erlaſſe der jetzigen deutſchen Reichsregierung 


Mittwoch, den 2. Auguſt 1933. 


An die geruhsamen Stolzen. 


„Also ihr seid stolz, meine guten Ger- 
manen, auf eure Dichter und Künstler? 
Ihr zeigt mit den Fingern auf sie und 
brüstet euch mit ihnen vor dem Auslande? 
Und weil es auch keine Mühe gekostet 
hat, sie unter euch zu haben, so macht 
ihr daraus eine allerliebste Theorie, daß 


ihr euch auch fürderhin keine Mühe um 


sie zu geben braucht? Nicht wahr, meine 
unerfahrenen Kinder, sie kommen von 
selbst: der Storch bringt sie euch! Wer 
wird von Hebammen reden mögen! Nun, 
meine Guten, euch gebührt eine ernsthafte 
Belehrung: was? ihr düritet darauf stolz 
sein, daß all die genannten glänzenden 
und edlen Geister durch euch, durch eure 
Barbarei vorzeitig erstickt, verbraucht, 
erloschen sind? Trotz euch schufen jene 
ihre Werke, gegen euch wandten sie ihre 
Angriffe und Dank euch starben sie zu 
früh in unvollendeter Tagesarbeit, unter 
Kämpfen zerbrochen oder betäubt dahin. 
Wer kann ausdenken, was diesen heroi- 
schen Männern zu erreichen beschieden 
war, wenn jener wahre deutsche Geist in 
einer kräftigen Institution sein schützen- 
des Dach über sie ausgebreitet hätte, je- 
ner Geist, der ohne eine solche Institu- 
tion vereinzelt, zerbröckelt, entartet sein 
Dasein weiterschleppt.“ 

(Friedrich Nietzsche.) 


Politiſche Ueberſicht. 


Die Gefahren der akademiſchen 
Verproletariſierung. 


Warſchau. Auch in Polen beginnt mehr 
und mehr das Problem der Ueberfüllung der 
Hochſchulen nach einer Löſung zu drängen. 
Die Berufsausſichten für den akademiſchen 
Nachwuchs ſind troſtloſe, da ſchon jetzt faſt 
alle ſtudierten Berufe ſtark überfüllt ſind. 
Krakau hat bei wenig mehr als 200000 
Einwohner mehr als 400 Anwälte. In War⸗ 
ſchau gibt es bei einer Bevölkerung von et⸗ 
was über einer Million mehr als 1000 aka⸗ 
demiſch gebildete Zahnärzte. Dieſe trüben Zu⸗ 
kunftsausſichten tragen natürlich erheblich zur 
politiſchen Radikaliſierung der Studentenſchaft, 
die auch in Polen bedenkliche Fortſchritte ge⸗ 
macht hat, bei. An Regierungsſtellen erwägt 
man Pläne gegen die Ueberfüllung der aka⸗ 
demiſchen Berufe. Vorausſetzung für die Ge⸗ 
ſundung der Verhältniſſe iſt natürlich die all⸗ 
gemeine Geſundung des wirtſchaftlichen Lebens. 
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2. Jahrgang. 


Die „Times“ über Deutſchland. 


London. Die „Times“ beginnen einen Ab⸗ 
druck von vier ausgewählten Abſchnitten aus 
Adolf Hitlers Buch „Mein Kampf“ und 
knüpfen daran eigene Betrachtungen: Die 
Leiden der Nachkriegszeit hätten den Bo⸗ 
den für die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
aufnahmefähig gemacht. Aber die Wurzeln 
gingen tiefer in die Vorkriegszeit zurück. Der 
Nationalſozialismus ſei zum großen Teil eine 
Gegenbewegung gegen das Unheroiſche 
und Niedrige, gegen den Schmutz aus Blaf: 
phemie, Feigheit und Perverſität der Nach⸗ 
kriegsliteratur, die auch ihre ſchädigenden 
Einflüſſe in England gezeigt habe. Obgleich 
Deutſchlands Niederlage im Krieg durch die 
aggreſſive imperialiſtiſche Politik des Vor⸗ 
kriegsdeutſchland verſchuldet geweſen ſei, die 
Deutſchland in einen Kampf ohne Ausſicht 
auf Sieg getrieben habe, ſo ſei doch anzuer⸗ 
kennen, daß das ganze Volk einmütig den 
Frieden von Verſailles als untragbar halten 
mußte. Die großen Verdienſte des neuen Re⸗ 
gimes um die Einheit Deutſchlands und das 
Konkordat ſeien zu bewundern, jedoch ſei 
feſtzuſtellen, daß die Herrſchaft immer noch 
mit Gewalt aufrecht erhalten werde. Hitler 


ſelbſt ſcheine mit der Doppelnatur eines jüd- 


deutſchen Träumers und eines preußiſchen Tat⸗ 
menſchen geboren zu ſein. 


Wirtſchaftlicher Nationalismus oder 
Internationalismus? 


Berlin. Der Reichswirtſchaftsminiſter hat 
in einem Brief an alle Reichsminiſter und 
Landesregierungen darum gebeten, daß die 
ergangenen Richtlinien für die Vergebung 
öffentlicher Aufträge ſichergeſtellt werden. Wei⸗ 
ter heißt es u. a.: In der Wirtſchaft arbeiten 
— eine Tatſache, die vorläufig nicht zu än⸗ 
dern iſt — zur Zeit noch rund 20 Milliar⸗ 
den ausländiſches Kapital. Ob eine Firma 
mit ausländiſchem Leihkapital arbeitet, iſt in 


der Regel ſchwer zu ermitteln. In der Form 


des Aktienkapitals iſt aber die ausländ⸗ 
diſche Kapitalbeteiligung weniger uner⸗ 
wünſcht, weil der ausländiſche Auktionär 
in ganz beſonderem Maße mit der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft ſchickſalsverbuuden iſt. Es 
liegt im Intereſſe der deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft, zu Vergeltungsmaßnahmen des Aus⸗ 


landes keinen Anlaß zu geben. (Was wird 


wohl der Staatsjekretär im Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium, Gottfried Feder, zu ſeinem Mi⸗ 
niſter ſagen? D. Red.) 


———äẽ— 
und der amtlichen deutſchen Stellen jpotten |jtimmung „nordraſſiiſch“ ganz unmöglich. Wo 


einfach jeder Beſchreibung. Wenn das ein 
Deutſchlehrer, der etwa vor 30 Jahren die 
Augen geſchloſſen hat, heut zu leſen bekäme, 
würde er einen zweiten qualvollen Tod ſter⸗ 
ben. Was da für Verhunzung mit unſer 
ſchönen deutſchen Mutterſprache getrieben wird, 
überſteigt das Maß des Erträglichen. Es 
ſollte jeder einmal dieſe Aufrufe und das 
ganze nationalſozialiſtiſche Schrifttum mit kri⸗ 
tiſchen Ohren leſen. 

Weiter: das Reichsinnenminiſterium ſagt 
in ſeinen Richtlinien: „Die Geſchichte Europas 
iſt das Werk nordraſſiſcher Völker.“ Nun, 
liebe Leſer, das iſt eine ſo kühne Behauptung, 
daß ſie nicht nur in Deutſchland ſondern im 
ganzen übrigen Europa nachſichtigen Proteſt 
hervorrufen muß. Vor allem iſt die Ortsbe⸗ 


fängt der Norden an, wo hört er auf? Das 
Miniſterium macht ſcheinbar aus politiſchen 
Gründen an Italien die Konzeſſion Nordita⸗ 
tion noch dem Norden zuzurechnen, da es in 
den Richtlinien heißt: Die Geſchichte der nor⸗ 
diſchen Völker Italiens hat ebenfalls in Mit⸗ 
teleuropa zu beginnen.“ Komiſch! In Deutch⸗ 
land rechnet ſchon Bayern nicht politiſch aber 
geographiſch zum Süden. Daß aber im Mi⸗ 
niſterium Norditalien zu Mitteleuropa gehört, 
iſt doch etwas — ſehr komiſch. Ob man bei der 
Herausgabe der Richtlinien nicht beſſer erft 
einmal einen Geographen gefragt hätte? Im 
Großen und Ganzen iſt es ja ſehr gefährlich, 
fi) auf dieſem Gebiet in einen Streit einzu⸗ 
laſſen, wenn man nicht gerade nicht glaubt, 
daß die Aufwerfung von Raſſefragen im heu⸗ 
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tigen Europa — von Deutſchland ganz abge: 
ſehen — eine bare Unmöglichkeit iſt. 

Etwas anderes: „Die Geſchichte der 
Griechen hat abermals vom mitteleuropäiſchen 
Raum (ſiehe oben! Die Red.) auszugehen. 
Erneut iſt zu betonen, daß es ſich um unſere 
nächſten raſſiſchen Brüder handelt.“ Ja — — 
Verzeihung liebe Leſer! Wir haben ja ver⸗ 
ſprochen, Raſſefragen nicht aufzuwerfen. Was 
aber würde wohl Herr Ariſtophanes, (der ja aus 
Aegypten nach Athen eingewandert ſein ſoll 
und dem man damals — wie ſich doch alles 
wiederholt — die atheniſche Staatsbürger: 
ſchaft abzuſprechen verſuchte) zu ſeinem nächſt⸗ 
raſſiſchen Bruder Dr. Frich ſagen? Ein an⸗ 
derer Deutſcher, einer der ſeine deutſche Spra— 
che ſchrieb, wie man mit dem Hammer auf 
den Amboß ſchlägt oder wie eine ſchmiegſame 
Gerte pfeift oder wie man mit einer ſpitzigen 
Nadel — ſticht, der Paſtorsſohn Friedrich 
Nietzſche, der von ſeinen Leſern das artiſtiſche 
Kunſtſtück verlangt, daß ſie auch mit den 
Ohren zu leſen verſtehen, ſchrieb: „Die Ver⸗ 
nunft in der Schule hat Europa zu Europa 
gemacht! im Mittelalter war es auf dem 
Wege wieder zu einem Stück und Anhängſel 
Aſiens zu werden — alſo den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinn, welchen es den Griechen ver⸗ 
dankte, einzubüßen.“ Faſſen wir uns alle 
an den Kopf! Ruhig nachdenken — — — 
rutſchen wir nicht langſam in ein Mittelalter 
hinein oder ſind wir nicht ſchon ſogar ein 
Anhängſel Aſiens geworden? 

Noch etwas: „Den Weg nach Vorderaſien 
und Nordafrika nehmen wir mit den früheſten 
nordiſchen Einwanderungen, die bereits im 
fünften vorchriſtlichen Jahrtauſend ftattgefun- 
den haben müſſen. Eine entſcheidende Beein⸗ 
fluſſung der Geſchichte Vorderafiens iſt erſt das 
Werk der urſprünglich nordraſſiſchen Inder, 
Meder, Perſer ſowie der Hettiter. Der Schü: 
ler muß die Schickſale dieſer Völker als die 
ſeiner eigenen Blutsverwandten erleben, die 
ſchleßlich unter der Uebermacht fremdraſſigen 
Blutes zugrunde gehen, nachdem ſie in Indien 
und Perſien Hochkulturen geſchaffen haben.“ 
Da haben wir's! Hochkulturen! Immer wie— 
der die alte und ſo grundfalſche Verwechslung 
von Kultur mit Zivilifation. Kultur iſt etwas 
ſo eigenes, ein Ding an ſich, daß jede Ver⸗ 
bindung mit hoch oder niedrig am Weſen des 
Begriffes vollkommen vorbeigeht. Ein zivi⸗ 
liſierter Menſch iſt noch lange kein kultivierter 
Menſch. Nein! noch lange nicht! Das iſt eben⸗ 
ſo falſch, als wenn man einen gelehrten Mann 
mit einem gebildeten Mann verwechſelt. Und 


Berlin. Im Mitteilungsblatt der NSBO 
veröffentlicht der Leiter des Preſſeamtes der 


was das Miniſterium auf dieſem Wege er⸗ 
reichen will, iſt die Erziehung zu einem Be⸗ 
wußtſein der Gradation des Deutſch⸗nationa⸗ 
len vom Andersnationalen, kurz: die Züch⸗ 
tung eines Dünkels, an dem es doch wahr⸗ 
haftig nicht im deutſchen Volke fehlt. Man 
höre, was hierzu Goethe zu ſeinem treuen 
Ekkehard Eckermann geſagt hätte: „Vielmehr 
finden wir, daß alle geiſtig wie körperlich 
durchaus naturkräftig ausgeſtatteten Menſchen 
in der Regel die beſcheidenſten ſind, da⸗ 
gegen alle beſonders geiſtig verfehlten weit 
eher einbildneriſcher Art. Es ſcheint, daß 
die gütige Natur allen denen, die bei ihr 
in höherer Hinſicht zu kurz gekommen 
ſind, die Einbildung und den Dünkel als 
verſöhnendes Ausgleichungs⸗ und Ergän⸗ 
zungsmittel gegeben hat.“ Iſt es hierbei 
noch notwendig hinzuzufügen, daß die Auto: 
rität des Geheimrates Wolfgang von Goethe 
wahrſcheinlich doch größer iſt als die des Mi⸗ 
niſters Dr. Frick. Im „dritten Reich“ aller⸗ 
dings wäre das eine gewagte Behauptung. 
Wir alle aber, die uns lieber an Goethe hal- 
ten, deſſen Name noch leben wird, wenn der 
Mame Frick von den Tafeln der Menſchheit 
längſt ausgeſtrichen ſein wird, halten es mit 
dem deutſcheſten der Deutſchen: „Vernunft 
. des Menſchen allerhöchſte 
raft.“ 
— — — —ͤ— j ”— — ——— — 


Wie einſt im Krieg. 


Deutſchen Arbeitsfront einen Aufſatz „Volks- 
gemeinſchaft gegen Arbeitsloſigkeit“. Darin 
heißt es u. a.: Schon ſind die erſten Gefechte 
gegen die Arbeitslofigkeit ſiegreich beſtan⸗ 
den. Die Rieſenkundgebungen des Deutſchen 
Arbeitertums in allen Gauen ſind die Mobil⸗ 
machung des geſamten deutſchen Volkes. Die 
Volksgemeinſchaft muß ſiegen und wird 
ſiegen. („Die Botſchaft hör' ich wohl, allein 
mir fehlt der Glaube.“ Es ſcheint, daß wie 
im Kriege, die Amerikaner den Sieg herbei⸗ 
führen werden. D. Red.) 


Die Reaktion macht ganze Arbeit. 


Berlin. Die NS BO, Leitung veröffentlicht 
folgende Erklärung: „Beſondere Umſtände 
zwingen die NSBO-Leitung alle bisherigen 
NSBO-Beauftragte für Konzerne, Behör⸗ 
den uſw. wieder zurückzuziehen. Keiner 
hat daher das Recht, ſich künftig als NSBO- 
Beauftragter für Betriebe uſw. zu bezeichnen.“ 


2 
Heimgefunden. 
Roman von M. Blank⸗Eismann. 
(72. Fortſetzung.) 

Ich habe den Brief in dem Mantel des Kran⸗ 
ken gefunden und die Handſchrift Ihrer Toch— 
ter ſofort erkannt, und ich kann Ihnen jetzt 
nur raten, die Maltenwerke jo raſch wie mög⸗ 
lich zu verlaſſen, denn wenn auch eine Helling 
Ihren Neffen betrogen und ihn ins Unglück 
geſtürzt hat, die andere der Hellingtöchter 
hat die Schuld überreich zurückgezahlt. Ihr 
iſt es zu verdanken, das Herward Malten 
geſund geworden iſt und daß er ein aufblü⸗ 
25 Geſchäft vorfindet, wenn er jetzt heim- 
kehrt —“ 

Robert Malten lachte ſchrill auf und rief: 

„Mir ſcheint beinahe, als wollte die jüngere 
Helling den Platz einnehmen, den die Schwe⸗ 
ſter ſo leichtſinnig preisgegeben hat! Ihre 
Hilfe iſt nichts weiter als eine Spekulation 
auf Herwards Hand. Einen ſo reichen Ver⸗ 
wandten wird man um jeden Preis feſthalten 
wollen.“ 

Mehr hörte Roſi nicht 

Sie ſtürzte in das Arbeitszimmer Herward 
Maltens zurück, ſie ſank erſchöpft in den 
Schreibtiſchſtuhl und ſtarrte vor ſich hin. 

Die Worte Robert Maltens verfolgten ſie 
wie Geſpenſter. 7 

Dachten vielleicht andere auch ſo wie er? 

Hielt man fie für eine kühne Spekulantin ? 

Ihr Ruf ſtand auf dem Spiel. 

Daran hatte ſie nicht gedacht. Sie hatte 
doch nur helfen wollen! 

Was ſollte ſie nun tun? 


War denn niemand da, der ihr raten konnte? 

Dem alten Rodeck konnte ſie ſich nicht an⸗ 
vertrauen. Sie wäre jo gern zu Frau Mo- 
nika Hillebrandt geflüchtet, um ihren Kopf 
in deren Schoß zu betten und zu flehen: 

„Helfen Sie mir, ich weiß nicht, welchen 
Weg ich gehen ſoll!“ 

Bei Frau Monika hätte ſie Verſtändnis 
für ihr Leid gefunden — ihr hätte ſie alles 
beichten können — ihre Liebe und ihre Sehn⸗ 
ſucht — ihren Kummer und ihren Schmerz. 

Aber Frau Monika war ins Bad gereiſt, 
ſo mußte Roſi Helling allein die Entſcheidung 
treffen, was ſie tun ſollte. 

Als Herward Malten heimkehrte und ſein 
erſter Weg ihn in ſeine Werke führte, fand 
er auf ſeinem Schreibtiſch einen Brief, der die 
Handſchrift Roſis trug. 

Haſtig riß er den Umſchlag auf und las: 

„Lieber Herward! 

Ich habe verſucht, die Schuld meiner 
Schweſter Brigitta zurückzuzahlen und ich hoffe, 
daß es mir gelungen iſt, die Rechnung zu 
begleichen. Wenn Du heimkehrſt, iſt die Kriſe 
Deiner Firma überwunden und dieſe geht ei⸗ 
ner neuen Blüte entgegen. Unſere Wege aber 
trennen ſich fortan. Ich kehre in mein Eltern⸗ 
haus zurück, denn meine Aufgabe iſt hier er⸗ 
füllt. In der Freude über das Aufblühen 
Deiner Firma wirſt Du die Enttäuſchung ver⸗ 
geſſen, die Brigitta Dir bereitet hat, und viel⸗ 
leicht ein neues Glück finden. Für uns beide 
iſt es das beſte, wenn wir uns nicht wieder⸗ 
ſehen, denn Du würdeſt durch mich immer 
an die bitterſten Stunden Deines Lebens er⸗ 
innert werden. Ich bitte Dich herzlich, mir 
keinen Dank zu ſagen für das, was ich getan 
habe. Ich ſah darin nur meine Pflicht, die 


Weiter Abbau der 
ſozialrevolutionären Revolution. 


Verlin. Der Reichsarbeitsminiſter hat nun⸗ 
mehr, der Anregung des Reichswirtſchafts⸗ 
miniſters entſprechend, die Mitglieder des 
Aufſichtsrates der Deutſchen Bau- und Boden⸗ 
bank, Dr. Moſer, Schuckel und Teske aus 
dem Aufſichtsrat der Bank abberufen. Ebenſo 
iſt Hauptmann a. D. Cordemann (3. Zt. im 
Konzentrationslager) abberufen worden. Ferner 
iſt der Geſandte Daitz aus dem Zentralver⸗ 
band des Deutſchen Bank- und Bankierge- 
werbes ausgeſchieden. 


Auch Korruptionsſkandale werden 
revidiert. 


Berlin. Die Ferienkammer des Berliner 
Landgerichts hat den Generaldirektor der 
Berlin⸗Karlsruher Induſtriewerke von Gon⸗ 
tard, der Ende März auf Veranlaſſung des 
Preußiſchen Juſtizminiſters Kerrl wegen De- 
viſenvergehens und Steuerhinterziehung ver- 
haftet wurde, aus der Haft entlaſſen. 


Das Geſpenſt der Verzweiflung. 

Berlin. Das Geheime Staatspolizeiamt, 
die Polizeibehörden und die aus den Sturm⸗ 
abteilungen zuſammengeſetzte Hilfspolizei ent⸗ 
falten eine fieberhafte Tätigkeit um der immer 
zahlreicher und ſchlagfertig auftretenden 
kommuniſtiſchen Propaganda Herr zu wer⸗ 
den. Erleichtert wird die kommuniſtiſche Agi⸗ 
tation noch durch die Teilnamsloſigkeit, die 
die Bevölkerung den neuſten Geſchehniſſen 
gegenüber, zur Schau trägt. Als von der 
kommuniſtiſchen Agitation beſonders gefährdet 
ſind die Städte Berlin, Leipzig und Breslau 
anzuſprechen. Die Agitation wird beſonders 
lebhaft durch Flugzettel betrieben. 


Intervention der Großmächte? 

Wien. Nach Meldungen der Montags⸗ 
blätter werden die Mächte, insbeſondere Frank⸗ 
reich und England, gegen die Verletzung der 
öſterreichiſchen Hoheitsrechte durch deutſche 
ea demnächſt energiſchen Proteſt er- 
eben. 


Der Internalionale Gewernkſchafts⸗ 
kongreß ohne Deutſchland. 
Brüffel. Der ſechſte internationale Ge⸗ 
werkſchaftskongreß iſt eröffnet worden. Zu 
Beginn hielt der Direktor des Internationalen 
Arbeitsamtes, Butler, eine Rede. Der Sekre⸗ 
tär des Arbeitsamtes erſtattete den Tätigkeits⸗ 
bericht und prüfte beſonders die Frage, welche 
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ich erfüllen mußte, um die Schuld zu tilgen, 
die meine Schweſter Dir gegenüber auf ſich 
lud. Leb wohl und vergiß Brigitta, wenn 
Du es vermagſt. Roſi Helling.“ 

Immer wieder überflog Malten dieſe Zeilen. 

Dann ſank er aufſtöhnend in den Schreib- 
tiſchſtuhl nieder, preßte ſein Geſicht in beide 
Hände und ſchluchzte: 

„Sie hat mich nie geliebt — ich habe alles 
nur geträumt und mich umſonſt ſo ſehr auf 
dieſes Wiederſehen gefreut — nun bin ich 
wieder allein — ganz allein — Roſi — Roſi 
— warum haſt du mich verlaſſen?“ 

Aber er erhielt keine Antwort auf ſeine 
bangen Fragen. 

Er ſah nur den Brief vor ſich, der ihm die 
Gewißheit gab, daß Roſi von ihm gegangen 
war. 

Doch hätte er ſie halten können? 8 
Wie konnte er von einem neuen Glück 
träumen, da er noch an Brigitta gebunden war. 

Erſt mußte er frei ſein — dann — dann 
fand ſeine Sehnſucht vielleicht Erfüllung. — 

Und ſein Herz erfüllte ſich mit neuen Hoff- 
nungen. 

Aber als er ſich am Abend nach dem klei— 
nen Fremdenzimmer ſchlich, das Roſi wieder 
bewohnt hatte, nachdem Frau Monika Hille: 
brandt ins Bad gereiſt war, als er den feinen 
Duft ſpürte, der darin zurückgeblieben war, 
da ging er langſam von einem Möbelſtü 
zum andern und ſtrich liebkoſend darüber hin, 
weil er wußte, daß ihre Hände überall geruht 
hatten. 

Er nahm vor dem kleinen Schreibtiſch Platz 
und verſank in Träume. Er träumte von dem 
Glück, das vielleicht noch einmal in dieſem, 
Hauſe Einzug halten würde. — (F. f.) 


Maßnahmen getroffen werden könnten, um 
der Lage zu begegnen, die dadurch entſtanden 
iſt, daß infolge des Ausſcheidens der deut- 
ſchen Gewerkſchaften die Beiträge um ein 
Drittel veringert worden ſind. 


Vom amerihaniſchen Kriegsſchauplatz. 

Waſhington. Die Automobilgeſellſchaft 
Detroit kündigt an, daß der Stundenlohn 
ihrer 40000 Arbeiter um 15 v. H. erhöht 
wird. 

Der Gouverneur des Staates New Pork 
hat, um an dem Wohlfahrtsprogramm Rooſe⸗ 
velts mitzuarbeiten, dem Parlament des 
Staates einen Antrag zur zeitweiligen Au: 
ßerkraftſetzung des Antitruſtgeſetzes vor⸗ 
gelegt. 

Das Goldene Kalb. 


Paris. Zum Abſchluß der Londoner Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz nimmt die „Ere Nouvelle“ 
für die franzöſiſche Delegation das Verdienſt 
in Anſpruch, durch Verteidigung des Gold⸗ 
ſtandards den Intereſſen nicht nur Frank⸗ 
reichs, ſondern auch der ganzen Welt genutzt 
zu haben. Das „Petit Journal“ bezeichnet 
als greifbares Ergebnis der Konferenz die 
Bildung einer Staatengruppe mit Frankreich 
als Mittelpunkt, die den Grundſatz der Ord— 
nung verfechte. 


Engere Bindungen im engliſchen 
Wirtſchaftsimperium. 


London. Das Bekenntnis zur national⸗ 
ſtaatlichen Wirtſchaft, das einzige poſitive 
Ergebnis der Weltwirtſchaftskonferenz, führte 
die Delegierten des Britiſchen Weltreiches zu 
einer Sonderbeſprechung zuſammen. Es gilt 
den Gedanken der Wirtſchaftsautarkie auf 
das ganze Europa und nicht nur auf ein⸗ 
zelne Teile auszudehnen. Die Reſolution, die 
auf dieſer Konferenz gefaßt wurde, bekundet 
vorläufig weiter nichts, als daß man auch 
weiterhin Wirtſchaft und Handel innerhalb 
des Empire gemeinſam behandeln müſſe. 
Bezeichnend für die Schwierigkeiten der Durch⸗ 
ſetzung des nationalwirtſchaftlichen Prinzips 
iſt ein Proteſt Kanadas gegen die billige 
Holzeinfuhr aus Sowjetrußland nach England. 


Oeſterreichs Kampf gegen den 
Nationalſozialismus. 


Wien. Die Disziplinarkammer der öſter⸗ 
reichiſchen Bundesbahnen in Linz hat gegen 


den Landesleiter der NSDAP, Pronhſch, der 
ſich in Bayern aufhält, Dienſtentlaſſung ohne 
Anſpruch auf Ruhegehalt ausgeſprochen. Sie- 
ben Soldaten in Klagenfurth wurden wegen 
moraliſcher Nichteignung aus dem Bundesheer 
entlaſſen. 


Statt Flugblättern wieder Zeitungen. 


Wien. Auf dem Notverordnungswege hat 
die öſterreichiſche Regierung die ſogenannten 
Balkenlettern verboten. Der Geſetzgeber 
ſchreibt den Zeitungen die Schriftgröße und 
Schriftart vor. Für Ueberſchriften dürfen nur 
Lettern in der Größe „Text“, für Zwiſchen⸗ 
überſchriften nur ſolche in der Höchſtgröße 
„Garmond“ verarbeitet werden. Mit der jo- 
genannten „Aufmachung“ einer Zeitung, die 
es verſtehen mußte, durch ſenſationelle Schlag⸗ 
zeilen, das Blatt für den Straßenverkauf zu⸗ 
rechtzumachen, iſt es vorbei: (Man ſieht alſo, 
daß die Oeſterreicher durchaus nicht jo „ſchlam— 
pig“ ſind, wie es man uns gern weis machen 
möchte. Mit dem Verbot der ſenſationellen 
Aufmachung wird man in vielen Redaktionen 
wieder dazu übergehen müſſen, ſachlich zu 
arbeiten. D. Red.) 


Was geſchieht mit dem Fundusz 
Pracy? 


Warſchau. Der Wirtſchaftsausſchuß des 
Miniſterrates hat Richtlinien für das Invelti: 
tionsprogramm im Jahre 1934 ausgearbei⸗ 
tet. In Zukunft ſollen kleinere Arbeiten von 
nur örtlicher Bedeutung nur noch in Aus— 
nahmefällen vom Arbeitsloſenfonds finanziert 
werden. Der größte Teil der Mittel wird 
für Inveſtitionen zur Verfügung geſtellt. 
Die Inveſtitionen find auf rentable (?) An⸗ 
lagen zu beſchränken. Beſonders bemerkens⸗ 
wert iſt, daß für 1932 auch die Bildung 
von Arbeitsgemeinſchaften und von Ar⸗ 
beitslagern erwogen wird. (Da die ganze 
Inſtitution des Fundusz Pracy ſich bald als 
verfehlt erweiſen wird, ſollte man bei uns 
auch darüber nachdenken, ob es ſich lohnt, 
die beſonders in Deutſchland mit großem 
Tam⸗tam aufgezogenen Arbeitslager, erſt ein- 
zurichten. D. Red.) 


Aus Pleß und Umgegend 
Nochmalige Erinnerung. Vom 1. bis 10. 

Auguſt müſſen alle Verkehrskarten der In⸗ 

haber mit den Anfangsbuchſtaben A und B 
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Wolfgang Hubertus. 


Die drei Weiſen. 


Skizzen aus der pleſſer Vergangenheit. 

ö (3. Fortſetzung.) 

Das Geſpräch war gleich im munteren Gange 
und hätte einem Dritten im Raume ſehr bald 
ſagen können, daß ſolches Zwiegeſpräch ſchon 
öfter geführt fein mußte und zwiſchen beiden 
eine Vertraulichkeit herrſchte, die über den 
alltäglichen Dingen und den Konfeſſionen ſtand. 
Auch der Herr Rat hatte ſchon von den Turm⸗ 
bauplänen gehört, doch war ihm die tiefere 
Bedeutung dieſes Treibens noch nicht bewußt 
geworden. Da ihm die Gedankengänge und 
Folgerungen feines Amtsbruders durchaus ein- 
leuchteten, verſprach er das Gewicht ſeiner 
Autorität einzuſetzen, um die zu erwartenden 
Folgen zu verhüten. Damit waren nun alle 
guten Geiſter in Bewegung geſetzt, um das 
Unheil, das dem Pleſſer Gemeinweſen drohte, 
abzuwehren und als der Herr Paſtor von 
guten Wünſchen begleitet, das Pfarrhaus ver- 
ließ, trug auch er einen mitgegebenen Gruß 
an ſeine Gemahlin nach Haus. 


Nach einigen Tagen ſtapfte mit ſchweren 
Schritten die hohe weißbärtige Geſtalt des 
Küſters der katholiſchen Kirche die Hauptallee 
entlang bis zum Pfarrhaus der evangeliſchen 
Gemeinde, das damals neben der Hedwigs— 
kirche ſtand und gab mit einer Empfehlung 
einen Brief für den Herrn Paſtor ab. Darin 
teilte der Herr Rat mit, daß er den bewuß⸗ 
ten „babyloniſchen Turm“, wie er ſchrieb, be⸗ 
reits an den betreffenden Mann gebracht 
habe. Es ſei in der ganzen Sache ein 
merkwürdiger Knoten zu lockern, deſſen löjen- 
der Faden aber nicht in ſeiner Gemeinde, 
ſondern, „Sie werden vielleicht mit mir lachen“, 
in der israelitiſchen Gemeinde zu finden ſei. 


Er habe aber, damit die zu ordnende Ange⸗ 
legenheit keinen Aufſchub erleide, den Rabbi⸗ 
ner Dr. Rau bereits gebeten, am Donnerstag, 
alſo übermorgen, um 3 Uhr nachmittags zum 
Zwecke einer dringlichen Unterredung ſich am 
Schloßportale einzufinden, „worauf wir dann 
mit Hilfe der Dreieinigkeit die Ruhe in unſeren 
Gemeinden herſtellen wollen.“ Dieje Schluß: 
bemerkung des Briefes nötigte den Paſtor 
wirklich zum Lachen und er fand ſie ſo origi⸗ 
nell, daß er ſie auch ſeine Hausgenoſſin leſen 
ließ, die ſich über das praktiſche Verſtändnis 
des Rates und fein raſch zufaſſendes Tem⸗ 
perament nicht lobend genug auslaſſen konnte. 
Der Rabbiner Dr. Rau war ihnen bisher 
nur von einem Antrittsbeſuch und gelegentlich 
loſer perſönlicher Fühlungnahme bekannt. Der 
Paſtor hatte aber bereits erfahren, daß es 
ſich um einen im Kreiſe der Wiſſenſchaft be⸗ 
kannten Mann handelte und verſprach ſich 
von einer engeren Verbindung mit ihm viel 
Nützliches. 


Der bewußte Donnerstag war gekommen, 
als auch pünktlich um 3 Uhr der Geiſtliche 
Rat, der Paſtor und Rabbiner auf dem Ringe 
vor dem Schloßportal zuſammentrafen, ſich 
herzlich die Hände ſchüttelten und auf den 
Vorſchlag des Rates Ohl den Weg zur Ka- 
pelle „Dein Wille geſchehe“ und dann zu den 
„Drei Eichen“ einbogen. Das Dreigeſtirn 
hatte natürlich berechtigtes Aufſehen erregt 
und die Kunde flog wie ein Lauffeuer durch 
die Stadt. Der Barbier Dornſtrauch teilte ſie 
gleich allen ſeinen Kunden mit und ein großes 
Rätſelraten war im Gange, was wohl die 
gelehrten geiſtlichen Herren miteinander zu 
bereden haben. Währenddeſſen waren die 
Vielbeſprochenen mit allgemeinen Redewen⸗ 
dungen den ſchattigen „Drei Eichen“⸗Weg ein⸗ 
gebogen und der Geiſtliche Rat, der die Mitte 


für das Jahr 


ihre Karten zur Wins 
agiſtrates ein⸗ 


1934 im Polizeibüro des 
reichen. 

Zur Beachtung für die Hausbeſitzer. Die⸗ 
jenigen Hausbeſitzer, die die Formulare für 
die Vermögensſteuererklärung bisher noch nicht 
wieder abgegeben haben, werden an die Ab⸗ 
lieferung nochmals erinnert. Verſäumnis wird 
beſtraft. 

Sind alle Rechnungen verſtempelt? Das 
Finanzamt wird in der nächſten Zeit bei allen 
Kaufleuten und Gewerbetreibenden eine Kon⸗ 
trolle der Rechnungsſtempel durchführen. 

Die Krakauer ſind nicht gekommen. Die 
Krakauer Ausflügler, deren Ankunft in Pleß 
am Sonntag nachmittags um 2 Uhr ange⸗ 
kündigt war, ſind wahrſcheinlich wegen der 
ungünſtigen Witterung nicht eingetroffen. Der 
vom Magiſtrat zum Empfang entſandte Ver⸗ 
treter mußte unverrichteter Sache wieder heim⸗ 
kehren. 

Wieder einmal Stadionpläne im Bad 
Goczalkowitz. Neuerdings ſollen ſich wieder 
Finanzleute aus Bielitz und Kattowitz gefunden 
haben, die an der Weichſel ein großes Schwimm⸗ 
bad aufbauen wollen. Da dieſe Pläne immer 
nur in der Saiſon publiziert werden und den 
meiſten Finanzleuten heut auch ſchon das 


Geld ausgegangen iſt, ſcheint der Wunſch der 


Vater des Gedankens zu ſein. 

Golaſſowitz. Am Donnerstag, den 10. d. 
Mts., am Laurentiustage, feiert die Evange⸗ 
liſche Kirchengemeinde ihr 166. Kirchweihfeſt. 
Die diesjährige Feier bekommt eine beſondere 
Note dadurch, daß am gleichen Tage in Go— 
laſſowitz das Landesmiſſionsfeſt der evange⸗ 
3 5 Gemeinden Polniſch-Schleſiens ſtatt⸗ 
indet. 


Gottesdienſt⸗Ordnung: 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 

Freitag, den 4. Auguſt. 

19,30 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 

vorher. 
Sabbath, den 5. Auguſt. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt Woet⸗ 
chanan. 

16 Uhr: Mincha im Gemeindehauſe. 

20,30 Uhr: Sabbath-Ausgang. 

Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 


Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


führte, unternahm es den Dr. Rau ein- 
gehend über den Zweck des Zuſammenkom⸗ 
mens zu unterrichten. Des Rates Pfarrkind, 
der Kaufmann Klug, hatte zugeſagt, vom 
Turmbau Abſtand zu nehmen, wenn es ſich 
erreichen ließe, daß ſein Nachbar in der Stock⸗ 
hausſtraße, der Kaufmann Philipp Friedlaen⸗ 
der, vom gleichen Vorhaben ablaſſe. Da der 
letztgenannte dem Einfluß der chriſtlichen Ge— 
walten nicht unterworfen ſei, wie der Herr 
Rat ſagte, ſo hielte er es für gut, wenn auch 
der Herr — — (der richtige Ausdruck wollte 
ſich nicht einſtellen) ſeine Anſtrengungen mit 
den ihren vereinige, um die leidige Angelegen⸗ 
heit aus der Welt zu ſchaffen. Dann nahm 
der Paſtor das Wort, um dem Rabbiner die 
Gründe eingehend darzuſtellen, die nach ſeiner 
Ueberzeugung dafür ſprachen, den zügellos 
einreißenden Wettbewerb im Leben der Stadt 
zu verhindern. Der Rabbiner hörte alles 
aufmerkſam an und ſagte, daß er ſich freue, 
bei einer wahrhaft humanen Aufgabe mitwir⸗ 
ken zu können und glaube, ſeinen chriſtlichen 
Kollegas — ſo ſagte er — die Ausführung 
der gemeinſamen guten Sache ſchon mit Rück⸗ 
ſicht auf den modus vivendi zuſagen zu 
können. 


Die alſo geſchaffene Einmütigkeit und das 
heitere ſtille Sommerwetter erwärmte auch die 
Laune der geiſtlichen Herren und das Geſpräch 
ſprang bald auf ein anderes Gebiet über, das 
dem Paſtor und dem Rabbiner auch die Köpfe 
noch warm machte und der Geiſtliche Rat in⸗ 
mitten der beiden erregt diskutierenden kleinen 
Herren, ſich mit ſeinen auf dem Rücken ge⸗ 
legten Händen und der heiter ſtrahlenden 
Miene, wie der Fels Petri in der brauſenden 
Strömung aus nahm. 


(Fortj. folgt.) 
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Anzeiger für 
den Kreis Pless. 


Ausflüge ins herrlich gelegene Ohliſchtal ſind Wochen⸗ 
tags und Sonntags ſtets lohnend — auch für Vereine. 
Leicht und bequem erreichbar, da Autobus-Station. 
Ausgungspunkt für genußreiche Waldſpaziergänge und 
Bergausflüge. Großer Garten, Liegeſtühle. Vermietung 
von Zimmer an Sommerfriſchler und Touriſten. — — — — 


„WALD SCHENKE 
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Soeben erschienen: 


Paul Keller Zigeunerwald (Ober-Ohliſch) bei Bielitz. 
Die vier einſiedler eee 
Paul Keller NR De 
ULRICHSHOF : BILDERBÜCHER 
MALBUICHER S 
Ganzleinen nur 6.25 21. KNABEN- UND 2 
ANZEIGER TFTUR’DEN 3 AES MADCHENBUÜCHER 5 


Reichhaltige Auswahl. - Billigste Preise. 


Gegen Einbruchs, auaden 


ö . Anzeiger für den Kreis Pless 
gibt es nur eine Sicherung 


und diese ist: Versicherung 


Soeben erſchienen: 
G. C. Heer 


DE ı 
SRONE EOS Tn heil. Waffern 


und Land. Äußerst reich- 


Schmack, Vertreter für Versiherungen. | 


— haltige Zeitschrift au Je- Roman aus dem ſchweizeriſchen 
dermann. Der Abonne- Hochgebirge 
1 2 . * 22 2 2 0 
Eine neue Bilder-Zeitung! jahr Pera nur 6.50 24. Leineneinband nur 6,25 21. 
Zum guten Wochenanfang das Einzelexemplar 50 gr. Zu haben im 


erscheint jetzt jeden Montag die Anzeiger für den Kreis Pless.] Anzeiger für den Kreis Pleb. 


NEUE 


KORALLE Praktiſche Damen- 


Viel Natur und Heimat! Sehr viel un d K 1 n d e 1 m O d e n 


Sport und Spiel und viel IIumor! 


e Be 725 3 Frauenfleiß 
Abenteuerlut und Reisefreude, Deutſche Modenzeitung 
t — 5 
‚liches: Erlebent: Kaufen: Sie sich Der Bazar 
jeden Montag die „Koralle“ bei Die Elegante Mode 
„Anzeiger für den Kreis Pless“ Frauenſpiegel a 

EEC ˙ wü asia . Mode und Heim 
KINN Fürs Haus 


Pariser Mod 
Die Wienerin 


August 1933 | Modenschau |SONNIGE ZIMMER 


e k ſich i e n e n Record IIMNIILLE IE für e eee im herrlich gelegenen Ohliſchtale 


m Fuße des Klimezok (Seehöhe ca. 500 m) 
er von Wäldern. Ausgangspunkt für genußreiche 
Spaziergänge und Ausflüge. Badegelegenheit, großer 
Garten, anerkannt gute Verpflegung, aufmerkſame Be⸗ 
dienung, fünf Mahlzeiten incl. Zimmer und Bedienung 
21 6.50. Kinder die Hälfte. Event. werden auch Zimmer 
in Bauernhäuſern vermittelt. — — — Autobusſtation. 


„WALD SCHENKE“ 


Zigeunerwald (Ober⸗-Ohliſch) bei Bielitz. 


TEEN für den Kreis Pleß 


ANZEIGER 
a INN NN 


Lagepläne 
von der Stadt pleß 1 . 


2 find bei uns erhältlich. 2 E A 
„Anzeiger für den Kreis Pleß.“ Inserieren bringt Gewinn! 
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Snap pet 


Heimatkundliche Beilage zum „Anzeiger für den Kreis Pleß“ 
zur Erforſchung der Geſchichte der Stadt und des Landes Pleß. 


3. Zolge. Pflez. den 2. August 1933. I. Jahrg. 


Ludwig Frisch. 


Maria Thereſia in Geldnöten. 


Seit dem Jahre 1163 befand ſich Schleſien unter Herzögen und Fürſten aus dem Herr- 
ſchergeſchlecht der Piaſten. Die Beſitzungen der ſchleſiſchen Herzöge wurden infolge 
mehrerer Teilungen immer kleiner, ſo daß wir im XIV. Jahrhundert 18 Teilfürſtentümer 
haben. Der Kurfürſt von Brandenburg ſchloß mit den ſchleſiſchen Piaſten von Liegnitz, 
Brieg und Wohlau im Jahre 1537 einen Erbvertrag, wonach Schleſien nach dem Aus— 
ſterben der Piaſten an Brandenburg fallen ſollte. Dieſer Vertrag aber wurde vom Ober⸗ 
lehnsherrn Schleſiens, dem Kaiſer Ferdinand nicht anerkannt. 1675 ſtarb der letzte ſchle⸗ 
ſiſche Piaſt, und der Große Kurfürſt wollte auf Grund des erwähnten Vertrages das ſchle— 
ſiſche Land an die Mark bringen. Doch alle Verſuche in dieſer Hinſicht ſcheiterten, weil 
der Kaiſer ſelbſt Schleſien als erledigtes Lehen einzog. Damit war aber die ſchleſiſche 
Frage auf keinen Fall erledigt. Im günſtigen Augenblick erhob im Jahre 1740 Friedrich II. 
(1740 86) Anſprüche auf Schleſien. Weil Maria Thereſia (1740 — 1780) alle Forderungen 
Friedrichs zurückwies, holte ſich der König von Preußen das beanſpruchte Land mit Ge— 
walt. Es kam zum erſten ſchleſiſchen Kriege von 1740 — 42, welcher zu Ungunſten der 
Kaiſerin auslief. Am 10. April 1741 kam es in Mollwitz (Schleſien) zum Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen den Oeſterreichern unter dem General Neiperg und den Preußen. Trie- 
drich II. ſiegte, aber erſt der zweite große Sieg bei Chotuſitz in Böhmen brachte ihm im 
Breslauer Frieden 1742 das begehrte Schleſien. 

Maria Thereſia hatte in dieſem Kriege von Anfang an mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Der Geldmangel war groß, und die Verpflegung des Heeres ließ zu wün⸗ 
ſchen übrig. Weil der Krieg um den Beſitz Schleſiens zum großen Teil in Schleſien ſelbſt 
geführt wurde, mußten beſonders die ſchleſiſchen Vaſallen der Kaiſerin helfen. Der Beſitzer 

von Pleß, Graf Erdmann von Promnitz (1703 - 45), war als Vaſall dem Kaiſerhauſe 
gegenüber zur Treue und zum Gehorſam verpflichtet. An ihn richtete Maria Thereſia von 
Preßburg aus 2 Briefe, die ſich heute noch im Fürſtlichen Archiv befinden. 

Im erſten, welcher am 4. Auguſt 1741 in Preßburg geſchrieben wurde und Pleß am 
24. Auguſt auf dem Wege über Troppau erreichte, verlangte die Kaiſerin vom Pleſſer 
Grafen einen Bericht und Rechenſchaft über dreimonatige Acciſengelder und zwar für die 
Monate November und Dezember 1740 und Januar 1741: 


„Maria Thereſia von Gottes Gnaden zu Hungarn und Böheimb Königin. 


Hoch⸗ und Wohlgebohrener, Lieber Betreuer. Nachdeme Uns die Nachricht zugekom— 
men, daß in der Standes-Herrſchafft Pleß die Accisen pro Mensibus Novembri et 
Decembri des verfloſſenen und pro mense Januario lauffenden Jahres nicht nur or— 
dentlich ausgeſchrieben, ſondern auch würcklich eingebracht worden ſeyn ſollen. 


Als befehlen wir Dir gnädigſt, daß Uns Du, was die Accisen-Belder durch er- 
wehnte drey Monather betragen, ob ſie alle oder wieviel davon würcklich eingegangen, 
ob dieſelbe annoch bahr vorhanden, oder aber zu was Ende verwendet worden ſeyen? 
mit dem ehiſten verläßlich und ausführlich berichten, auch in Jenem Fall, da ſie zum 
Teil oder gäntzlich ſchon verwendet worden wären, die Rechnung darüber -Specilice 
allergehorſambſt mit Einſchicken ſolleſt. 

Hierin beſchicht Unſer gnädigſter Willen und 9 Geben auf Unſerm König⸗ 
lichen Schloß zu Preßburg den Vierten Monahts⸗Tag Augusti im Siebenzehen Hundert 
Ein und Viertzigſten Unſerer Reihe des Hungariſch und Böheimbiſchen im Erſten Jahre. 


Maria Thereſia.“ 


Der zweite Brief, geſchrieben in Preßburg, am 26. September 1741, erreichte Pleß 
auch über Troppau, am 1. Oktober 1741. Die Beförderung des erſten Briefes nahm un⸗ 
gefähr 3 Wochen in Anſpruch, der zweite Brief dagegen war ſchon in 5 Tagen hier. Aus 
der Beförderungsdauer dieſer Poſt kann man auch auf die Wichtigkeit des zweiten Briefes 
ſchließen. Wie aus dem Brief hervorgeht, war Maria Thereſia damals beſonders um die 
Schlagkraft ihrer Armee, vor allem um die Kavallerie beſorgt. Weiter erfahren wir, daß 
in der Stadt Ujeſt eine Abmachung zwiſchen den Oeſterreichern und den Vaſallen getroffen 
wurde, in welcher ſich dieſe zu rechtzeitigen Lieferungen von Heu für die Kaiſerliche Armee 
verpflichteten. Deswegen forderte die Kaiſerin den Grafen zur Pflichterfüllung auf und ver⸗ 
langte von ihm rechtzeitige und genaue Heu-Lieferungen für ihre Armee. Das war in der 
Zeit der großen Bedrängnis durch die Bayern und die Franzoſen, welche ſogar in Böh⸗ 
men und Oeſterreich eingedrungen waren. Die genaue Ausführung des Befehls genügt 
der Kaiſerin noch nicht, ſie verlangt von ihrem Pleſſer Vaſallen etwas mehr, und zwar 
Treue und Hilfsbereitſchaft in jeder Hinſicht, Unterſtützung in jedem Fall, auch ohne beſon⸗ 
dere amtliche Aufforderung. Vor allem ſoll ſich Erdmann von Promnitz dem General 
Neipperg zur Verfügung ſtellen. Wenn die Kaiſerin ſo ſchreibt, geht daraus noch nicht 
hervor, daß der Graf ſich keines Vertrauens bei ihr erfreute. Der an ihn gerichtete, von 
Maria Thereſia eigenhändig unterſchriebene Brief iſt vielmehr ein Mahnbrief in ſchwerer 
Zeit. Eine Tatſache ſteht jedoch feſt, daß zwiſchen den Pleſſer Standesherren und dem 
Kaiſerlichen Hofe kein beſonderes intimes Verhältnis herrſchte, wahrſcheinlich wegen der 
Zugehörigkeit des Pleſſers zum Augsburgiſchen Bekenntnis. Das nationale Momment 
ſpielte damals nicht ſo eine große Rolle wie heute, ausſchlaggebend war damals nicht die 
nationale, ſondern die religiöſe Einſtellung. Da der erſte Krieg um Schleſien ein Krieg zwi⸗ 
ſchen dem evangeliſchen Preußenkönig und der römiſch⸗katholiſchen Kaiſerin war, iſt bei 
den Evangeliſchen Schleſiens, wohl auch bei den Evangeliſchen der Stadt Pleß und dem 
Grafen Erdmann, die Sympathie für Friedrich II. groß geweſen. Aus dieſem Erwähnten 
heraus könnte man vermuten, daß Maria Thereſia an der Treue des Grafen gezweifelt 
habe. Der nachſtehende Text des Originalbriefes gibt uns aber keinen deutlichen Anlaß 
zu ſolchen Vermutungen: 


„Maria Thereſia von Gottes Gnaden zu Hungarn und Böheimb Königin. 


Hoch- und Wohlgebohrener, Lieber Betreuer! Nachdeme Unſere in Schleſien ſtehende 
Armee an der rauhen fourage Mangel zu leiden Angefanget, hingegen an der Conser- 
vation Unſerer Cavalleri, womit Sie nehmlich in dem gehörigen Operations⸗Stand er⸗ 
halten folglich mit dem benöthigten Heu ſtets verſehen werde, alles gelegen iſt. 


Als befehlen Wir Dir gnädigſt mit allem Ernſt und Eifer dahin di trachten und 
darob zu ſeyn, womit das nach dem in der Stadt Neyſſ getroffenen Contract denen 
daſigen Treugehorſambſten Ständen zugetheilte Heu-Kontingent zu erwehnt Unſerer Armee 
in Tempore et quanto richtig und unfehlbahr geliefert werde. 

Du haſt dannenhero nicht nur die Bewürckung dieſes Werks dir auf das embſigſte 
angelegen ſeyn zu laſſen, ſondern auch ſonſten Unſerm Commandierenden Generalen dem 
Grafen von Neipperg nach ſeinen zu Unſerm und des Publici Dienſt geſchehen mögen 
den Antrag in thunlichen Sachen allen möglichen Vorſchub zu leiſten. 


1 


Hiervon wird allerunterthänigſt vollbracht Unſer Allergnädigſter Willen und Meynung. 


Geben auf Unſerm Königlichen Schloß zu Preßburg den Sechs und zwanzigſten Mo⸗ 
naths⸗Tag Septembris im Siebenzehen Hundert Ein und Vierzigſten Unſerer Reihe, des 
Hungariſch und Böheimbiſchen im Erſten Jahre. 


Maria Thereſia.“ 


Georg Büchs. 


Die Pleſſer Friedhöfe. 


Ai ſechs Stellen liegen die verſtorbenen Pleſſer Bürger begraben: auf dem Friedhof bei 
St. Hedwig im Pleſſer Park, auf dem Kreuzfriedhof neben dem Gut Kempa, auf dem 
neuen evangeliſchen, auf dem neuen katholiſchen Friedhof und anf dem jüdiſchen Friedhof. 
in der Schießhauskolonie. Der ſechſte Beerdigungsort iſt der Platz rund um die hatholiſche 
Pfarrkirche, von dem heut als Totenbeſtattungsort nichts mehr zu ſehen iſt. 


Daß aber dort ein Kirchhof ſich befunden hat, bezeugen die Ausgrabungen von To⸗ 
tengebeinen bei den Schachtarbeiten für die neuen Kapellen. Es iſt ein ſehr alter Fried⸗ 
hof. Im vorigen Jahrhundert ſchon haben junge Geſchlechter den Ort als Platz zum 
fröhlichen Spiel benutzt, während unter dem Erdboden die Gebeine ihrer Urväter der Auf⸗ 
erſtehung harren. Der Platz war der Hof der angrenzenden alten Pleſſer Volksſchule. 


Zweifellos noch älter iſt der Friedhof an der St. Hedwigskirche, an der ſchon um 
die Wende des 12. nach dem 13. Jahrhundert die Toten beſtattet wurden, wenn man die 
in einem Balken der Kirche eingeſchnittene 1201 als das vermutliche Gründungsjahr an⸗ 
ſehen will. 


Von der Zeit der Reformation an waren der Hedwigskirhhof als auch der Fried⸗ 
hof bei der Kreuzkirche der Ruheort der Toten beider Konfeſſionen. 1630 richteten die 
Proteſtanten die zu Anfang des 16. Jahrhunderts gebaute St. Wolfgangskirche neu auf 
und gaben ihr den Namen Kreuzkirche. Hier war ihnen freie Religionsübung geſtattet, 
bis fie ſchon 4 Jahre darauf gezwungen wurden, auch hier wieder den Gottesdienſt auf⸗ 
zugeben. Auf dem Kreuzkirchhof aber begruben ſie weiter die verſtorbenen Mitglieder ihrer 
Gemeinde, vereinzelt noch auf dem Friedhofe St. Hedwig. Die Kreuzkirche wurde um 
das Jahr 1805 abgetragen. Ein kurzer Abriß über die Geſchichie dieſer Kirche ſoll ſpäter 
einmal an dieſer Stelle gegeben werden. 1783 ließen die Proteſtanten den Kreuzfriedhof 
erweitern und ihn auf eigene Koſten umzäumen. Bis in die 40 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts reichte der Friedhof aus, dann zwang die Not die evangeliſche Gemeinde, 
ſich nach einem eigenen Ort für die Totenbeſtattung umzuſehen. 


Am 24. Auguſt 1844 wurde vom Ratmann Johann Heinrich für 350 Taler das 
Grundſtück erſtanden, auf dem ſich heut der evangeliſche Friedhof befindet. Die erſte Säule 
zur Umfriedung des Kirchhofes wurde am 11. November desſelben Jahres aufgeſtellt, und 
am 18. Mai 1845 wurde der neue Friedhof eingeweiht. Man hätte keinen geeigneteren 
Ort als dieſen auf der ſchönen Anhöhe, frei von jeder Waſſergefahr, ausfindig machen 
können. ? 

Das noch heut in der Mitte des Friedhofes aufgeſtellte gußeiſerne Kreuz iſt eine 
Stiftung der Frau Kaufmann Dorothea Weichart. Es hat 150 Taler gekoſtet. Die 
Einſegnung des Friedhofes nahmen der Paſtor Hübner der deutſchen Gemeinde und der 
Paſtor Bartelmus der polniſchen Gemeinde vor. Der Sandauer Vogt Czysz, welcher als 
Landmann den Boden oft in ſeinem Leben beſtellt hatte, fand hier als erſter ſeine Ruheſtätte. 
1882 wurde der Friedhof mit einem Koſtenaufwand von 4000 Mk. für den Ankauf des 
Grundſtücks und der Umzäumung erweitert. Bürgermeiſter Karl Hoefer wurde als erſter 
auf dem neuen Teil beerdigt. 


* 


Neueren Datums iſt der katholiſche Friedhof. Aktenmaterial hat mir leider nicht 
zur Verfügung geſtanden, doch ſind die Angaben der Pleſſer Bürger als glaubwürdig an⸗ 
anzunehmen. Es war ein bitterer kalter Tag am 1. November 1893, als der Friedhof 
von dem geiſtlichen Rat Ohl eingeweiht wurde. Als am gleichen Tage ein Schuhmacher⸗ 
geſelle aus CTzwiklitz mit ſeinen Freunden vorübergegangen ift, hat der zu ihnen gejagt: 
„Wer wird auch wohl der Erſte ſein, der hier liegen wird?“ Nach wenigen Tagen fand 
der Sprecher dieſer Worte hier ſeine Ruhe. Eine Blutvergiftung hatte ſeinem jungen 
Leben ein Ende gemacht. Der Tod hielt reiche Ernte in den nachfolgenden Jahren unter 
der katholiſchen Gemeinde, denn bereits 1904 mußte der Friedhof erweitert werden. Der 
Geiſtliche Rat hatte kurz vor ſeinem Tode bei einer Breslauer Firma das impoſante 
Steinkreuz anfertigen laſſen, das heut am Uebergange zwiſchen dem alten und neuen Teil 
ſteht. Die Aufſtellung des Kreuzes hat der verdiente Hirt der Gemeinde nicht mehr erlebt. 

Wenn auch die Friedhöfe heut noch keinem modernen Totenbeſtattungsort der Groß— 
ſtadt entſpechen, ſo zeugen doch die Anlagen und die geſchmackvollen Totenmale von größter 
Fürſorge und Pietät der Kirchengemeinden für die lieben Toten. 

Die Geſchichte des jüdiſchen Friedhofes iſt wegen Mangel an Quellenmaterial in 
vollmommenes Dunkel gehüllt. 


Simon Koszyk. 


„Pleß.“ 


(Lied eines alteingeſeſſenen Pleffer Bürgers in der Fremde.) 


Es liegt im Tal der Pſzezynka ) Es ſchlug vom nahen Turme 
ſtill und verträumt die Stadt, | die Uhr, jo bang’ und ſacht 
nach der ein heißes Sehnen Aund alle hohen Giebel 
mein Herz ergriffen hat. umfing die Maiennacht ... 
Wie eine graue Sage, Nun ſind auf meinen Wegen 
ſo kommen mir im Sinn : | mit manchem Jugendtraum 
die traulich-ſchönen Bilder — verfloſſen viele Jahre 
und ſchwinden wieder hin: | in eitel Nichts und Schaum! 
Ich ſtand im Mondenſcheine Ich ginge gern nach Hauſe, 
auf jener „Raufche-Brück’,“ ) wenn auch zu ſpäter Stund', — 
ſah unter mir den Strudel fänd' ich die alten Zeiten 
mit wehmutsvollem Blick. im Wald: und Wieſengrund. 
Wo noch am hohen Schloſſe Wo treue Freunde weilten, 
der weiße Holder blüht, ſtehn längſt die Gaſſen leer, — 
da wehten leis' die Linden, da bin auch ich gegangen, 
umwoben mein Gemüt. mir fiel der Abſchied ſchwer! 
So bleibſt du, Tal der Heimat, 
im Herzen nur mein Glück 7 


und noch in weiter Ferne 
denk' ich an dich zurück! 


*) In ſehr alten Handſchriften wird oft die Stadt „Pleſſa“ als „an der Pleſſe gelegen“ bezeichnet, erſt 
in neuerer Zeit tritt dann in Ortsakten wieder der Name „Pfzezynka“ hervor. 
) Volkstümliche Bezeichnung dieſer Holzbrücke am „rauſchenden“ Wehre. 
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